
Das Karl-May-Museum in Radebeul 

Die Jagdgründe der Rothäute haben ihr Aussehen verändert. Durch die Prärie keucht der Pazifikzug, 

rollen die modernen Pullmanwagen, der Ontario ist von Dampfern belebt, Fabrikstädte wachsen in die Welt 

des wilden Westens hinein, und auf den weiten Fluren, wo sonst Büffelherden zogen, wo der Sohn der 

Wildnis im bunten Kopfschmuck, das Skalpmesser im Gürtel und den Bogen in der Faust, hinzog, wo 

Falkenauge und Chingachgook, Unkas und Hatty Wirklichkeiten waren, bestellt der Farmer mit den 

landwirtschaftlichen Maschinen Fords das Feld. Der smarte Yankee, der große Geldgeber der Welt, der 

ernüchterte und verwirtschaftlichte Bewohner des neuen Nordamerika, hat mit keiner Faser Gefühl für dies 

Dasein der Romantik, für diese Erinnerung eines Urvolkes, dessen bunte Welt voll Heldentums und Tücke, 

voll Grausamkeit und Ehrliebe, längst ein Heimatrecht in der Geisteswelt deutscher Jungen erlangt hat, so 

lange schon, als Cooper seinen „Lederstrumpf“ schrieb und in Radebeul draußen Karl  M a y ,  ein seltsamer 

Mensch voll ausschweifenden Schwungs der Phantasie, die Gebilde seiner Sehnsucht aufs Papier sammelte. 

Und aus der Spätrenaissance des Indianertums heraus, aus Cooper und Karl May, nein, zuerst aus Karl 

May, ist nun die merkwürdige kulturgeschichtlich-völkerkundliche Sammlung, ist das  K a r l - M a y -

M u s e u m  entstanden, das in diesen Tagen eröffnet wird, ein Besitztum sonderlichen Wertes für 

Radebeul, wo es im ehemaligen Heime Karl Mays liegt, und ein Stück eigenartiger Bereicherung für 

Dresden, denn diese Sammlung hat in vielen Punkten auf der Welt, a u c h  i n  A m e r i k a ,  n i c h t  

i h r e s g l e i c h e n .  

Neben Karl May muß noch ein anderer genannt werden, einer, dem die Witwe Mays seit Jahren im 

Blockhaus der Trapper im Parke der Villa ein Wahlheim geschaffen hat, nachdem er als vielberühmter Artist 

35 Jahre lang, bald mit der eigenen Truppe, bald mit Buffalo Bill, bald mit Barnum und Bailey durch alle fünf 

Erdteile gestreift ist:  P a t t y  F r a n k ,  der Wiener. Das ist eine Geschichte für sich, und man soll sie sich von 

ihm erzählen lassen, wie er an diese Stelle gekommen, er, in dessen Herz Mays Indianergedichte frühzeitig 

gezündet und eine Lust am alten Volke der Rothäute in Brand gesetzt hatten, daß er fortab mit Einsatz von 

Unsummen sammelte und sammelte, was nur vom alten Indianertum Nordamerikas zu finden war. Mit Karl 

Mays eigenen Sammlungen vereinigt, bildete seine Sammlung jetzt den Inhalt des Karl-May-Museums  i m  

B l o c k h a u s  d e r  B e s i t z u n g  O l d  S h a t t e r h a n d .  Dr. E. A. Schmidt und Hermann Dengler betreuen 

nun dies Kunterbunt von Resten aus den Tagen der Indianerherrschaft. Museumsartig ist alles in 

Glasschränken und Glastischen dargestellt: allerlei Kleidung und Hausrat der Indianer, ihr Kriegsschmuck, 

ihre Kriegsausrüstung; der Bogen, mit dem der Indianer einen Bison glatt durchschoß und den daneben 

trabenden tödlich verwundete; die Lanze, die der Häuptling an der Stelle in die Erde rannte, von der er das 

Gefecht leiten wollte. Hier stand er und trieb die Seinen zum Kampfe an; hier stimmte er den Totengesang 

an, wenn das Treffen verlorenging; hier starb er auch, denn für den Indianerhäuptling gab es kein ergeben. 

Und man hat dann Bisonhäute mit bildlichen Darstellungen, z. B. aus der Schlacht am Little Bighorn, wo 

fünf weiße Kompagnien mit ihrem General vernichtet wurden, und Signalpfeifen, mit denen die Krieger die 

Götter herbeiriefen, und Hemd und Beinkleider aus Hirschleder, voller Perlenstickereien, mit symbolischen 

Mustern, mit Behängen aus Menschenhaaren, man hat Schuhe aus Hirschleder und Peitschen und Pfeifen 

und Bartzangen – denn sie rupften sich die Haare aus dem Gesicht –, hat auch Erzeugnisse des entartenden 

Indianertums, Waren für die Fremden, miserabel, geschmacklos, albern, zur Schau gestellt. Modelle zeigen 

Indianer und Indianerfrauen. Aufsehen erregen die  1 7  e c h t e n  S k a l p e ,  darunter fünf von Weißen, 

einer mit dem zugehörigen Schädel. 

Mit Neugier kommt man herein, mit Befremden merkt man auf, wie der kundige Führer, indem er 

erklärt, wiederauferstehen läßt, was versunken ist, und wie in ein Traumland schaut man zuletzt hinein in 

eine Wirklichkeit, die teils die eigene Kindheit, teils die Kindheit Nordamerikas war. 
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